


HAINBURG 

Wer prügelte besser? 
Zwischen Wiener Polizei 
und der Gendarmerie ist 
ein Knüppelstreit 
ausgebrochen. 
Von Walter SCHWARZ 

Gedächtnisprotokoll des 
Biologiestudenten Han­

nes Martschin. Wien-Meidling, 
mitunterschrieben von den 
Studenten Hannes Hochmei-

ster. Schönkirchen, ieder­
österreich. und Johannes Eder. 
Mariazell: 

• .. Die Polizisten standen mit 
Vollvisierhelmen und Gummi­
knüppeln Schulter an Schulter 
hinter einer S1acheldrahtrol le. 
Von der Polizei wurden wir 
darauf aufmerksam gemacht. 
daß wir kein Versammlungs­
recht hätten, und sie forderte 
uns auf. den Platz zu räumen. 
Wir erklärten uns bereit. bei 
einer Verhaftung keinen Wi-

derstand zu leisten und baten. 
uns lieber zu verhaften als uns 
zu schlagen. Als wir der Auffor­
derung nicht Folge leisteten. 
übersprang d ie Räumungskette 
der Polizei den Stacheldraht 
und begann a uf uns m it Gum­
miknüppeln einzuschlagen. um 
uns zu vertreiben.w 
• "Ich sah. wie eine Frau 
brutal zusammengeschlagen 
wurde und, als sie schon am 
Boden lag. von mehreren Be­
a mten mit Gumm iknüppeln 
weitergeprügelt wurde, obwohl 
sie schreiend und weinend Ein­
halt gebot. Anweisung des Ein­
satzleiters an die Beamten: .Die 
Dame ist jetzt fällig!' Worauf 
die Beamten weiter auf sie 
einschlugen." 

• ,,Nachdem wir gewaltsam 
bis zum Waldrand zurückge­
drängt worden waren. zog sich 
die Räumungskette zurück. 
Wir gingen ihr nach in der 
Absicht. uns vor der Absper­
rung auf den Boden zu setzen. 
um dort völl ig passiv und ge­
waltfrei sitzen zu bleiben ... 
Sehr bald darauf kam der Räu­
mungsbefehl. Ich saß am Bo­
den und versuchte. die Schläge. 
die m ich vor allem am Kopf 
trafen. abzuwehren. indem ich 
mit meinen Unterarmen den 
Kopf abdeckte. Drei Beamte 
schlugen dabei gleichzeitig auf 
mich ein. Wie später im Spital 
in Hainburg festgestellt wurde. 
brach dabei der Speichenkno­
chen in ähe des Handge­
lenks. -
• ~Der erste Schlag traf m ei­
nen Kopf. und es wurde mir 
schwarz vor den Augen. Auch 
nachher war ich noch benom­
men. Während der Schläge 
weinte und schrie ich um Ein­
halt und bat um eine Verhaf­
tung. Ich merkte. wie in Folge 
der Schläge meine 1ase zu 
bluten begann. eben mir sah 
ich. wie alle anderen ebenfalls 
geschlagen wurden. Ich ver­
bürge mich dafür. daß alle 
Teilnehmer dieser Aktion völ­
liggewaltfrei blieben. keiner die 
Beamten tätlich angriff oder 
sich auch nur auf sie zu bewegte. 
Sie konnten sich daher auf 
keinen Fall von uns angegriffen 
füh len.-

Polizeiknüppel aus dem 
Sack? OderGendarmerieknüp­
pel? Beide? Wer prügelte bes­
ser? Eine lächerliche Frage. 
könnte man meinen. Knapp 
drei Wochen nach der Schlacht 
zu Stopfenreuth im Morgen­
grauen de, 19. Dezember ist sie 
gar nicht mehr so lächerlich: 
Zwar haben die Untersuchun­
gen über das Vorgehen der 
Exekutive noch keine endgülti­
gen Ergebnisse gebracht. Aber 
hinter den Kulissen, im Viereck 
Innenministerium - General­
direktion für die öffentl iche 
Sicherheit - Bundespolizeidi­
rektion Wien - Sicherheitsdi­
rektion für ' iederösterreich. 
hat das große _Abputzen„ be­
gonnen ... Reihenweise". so In­
sider. die freilich nicht genannt 
werden sollen. ~ werden .,. 
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~, Schwarze Peter hin und her 
geschoben". Oder schwarze 
Knüppel. 

Am 28. Dezember, aJs es 
schon wieder weihnachtsfried­
lich war. kam es unter der 
Leitung des Generaldirektors 
für die öffentliche Sicherheit, 
Robert Danzinger, zu einer La­
gebesprechung leitender Poli­
zei- und Gendarmeriebeamter. 

,.,Stürmisch~. wird berichtet, 
soll es dabei zugegangen sein. 
,,Es war keine Manöverkritik", 
kontert Sicherheitsgeneral 
Danzinger. Er habe „Erörterun­
gen" über den berühmt-berüch­
tigten 19. Dezember unterbun­
den, ,.weil noch nicht alle Un­
terlagen da waren, um eine 
solide, ausgereifte Krit ik zuzu­
lassen~. Zusatz: ,,Kritik nicht 
im Sinne einer Kopfwäsche.'· 
Und, so Danzinger: ., Während 
der Sitzung ist es zu keiner 
Schuldzuweisung gekommen." 
Sicherlich seien aber „da und 
dort Dinge geschehen, die nicht 
geschehen hätten sollen~. 

Und das wird unter der Hand 
kritisiert: 
• Weil der nun vom Medien­
über Bürger- zum Prügel­
Charly abgestiegene Innenmi­
nister Karl Blecha unter ÖGB­
Dauerdruck stand, wurden die 
Einsatzbefehle überhastet pro­
duziert, traten Führungs- und 
Koordinationsschwächen offen 
zutage. 

• Polizei- und Gendarmerie­
einheiten wurden in Windes­
eile rekrutiert, Fachlehrgangs­
teilnehmer aus Wien und 
der Mödlinger Gendarmerie­
schule, an sich schon ,.,abgerü- . 
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stet" oder in die Weihnachtsfe­
rien geschickt, wurden seit dem 
15. Dezember kaserniert, was 
nicht gerade Lustgefühle auslö­
ste. 
• Die Wiener Polizeieinhei­
ten waren überhaupt nicht er­
baut. in einem „fremden" Bun­
desland auf unbestimmte Zeit 
zu operieren. ,.Freude hat das 
nicht ausgelöst, das ist ganz 

• Prompt kam es - besonders 
am ersten Tag des Au-Einsatzes 
- zu Verpllegungsschwierigkei­
ten. Gulaschkanonen erreich­
ten ihre Ziele nicht. Die Perso­
nalvertretung machte Krach. 

• übermüdete Beamte wur­
den stundenlang nicht abgelöst. 

Die Kernkritik betrifft frei­
lich die Kriegsereignisse am 19. 
Dezember. Wiens (rote) Bun­
despolizeidirektion ,.putzt" 
sich jetzt mit dem Hinweis ab, 
der „Dreinhaubefehl" sei 
schließlich vom kommandie­
renden Sicherheitsdirektor von 
Niederösterreich, dem 
(schwarzen) Hofrat Emil Schül­
ler, gekommen. Während der 
Schlägereien wurde - von Wie­
ner Polizeibeamten - ein Film 
gedreht. Er zeigt prügelnde -
Gendarmen. ,.Harte, schreckli­
che Szenen". befindet man so­
gar im Innenministerium. Gar­
niert mit dem Hinweis, auch 
andere Fotos zeigten prügelnde 
- Gendarmen. 

Schüller, dessen Verhältnis 
zum Innenministerium nie 
ganz reibungsfrei war, hält von 
solchen Schuldzuweisungen 

freilich gar nichts. ,,Schuldzu­
weisungen sind ein Unsinn. 
Sachlich ist es aber so: Die uns 
von der Wiener Polizei zur 
Verfügung gestellten Organe 
kamen mehr in die Gelegen­
heit, vom Gummiknüppel Ge­
brauch zu machen. Versuche 
der Demonstranten, den Kor­
don der Beamten zu durchbre­
chen, waren eher dort, wo sich 
die Polizei aufgehalten hat. 
Dort war es massiver, das hat 
sich so ergeben.~ 

Offiziell enthält sich Wiens 
Polizeidirektion jeden Kom­
mentars. ,,Die Polizei möchte 
zu dem Einsatz nichts sagen, 
wir halten uns da komplett 
heraus~, so die Stellungnahme 
am Wiener Schotlenring. 

Die „Manöverkritik" richtet 
sich freilich nicht nur gegen die 

,,normalen" Einsätze. Umstrit­
ten ist ebenso das Auftreten des 
Gendarmerie-Einsatzkom­
mandos (,,Kobra"). laut Sicher­
heitsdirektor Schüller mit rund 
40 Beamten ausgerückt: Was 
macht eigent lich eine Terrori­
stenbekämpfungstruppe beim 
Sichern und Räumen eines Au­
gebiets? Gegenargument aus 
dem Innenministerium und 
aus der niederösterreichischen 
Sicherheitsdirektion: Gerade 
die am besten ausgebildeten, 
coolsten Exekutivbeamten 
seien richtig am Platz gewesen. 
Die kampfanzuglosen, in un­
scheinbares Gendarmengrau 
gehüllten Spezialisten .,haben 
mit den Demonstranten beim 
Lager IV bestens geplaudert, es 
war äußerst friedlich" -sagt der 
vortragende Hofrat Schüller. 

Ganz offiziell Manöverkriti­
sches hingegen bekommen die 
Diensthunde ab. Die beamte­
ten Vierbeiner sollten ur­
sprünglich nur in einem Gebiet 
an einem Wasserlauf eingesetzt 
werden - ,.und wurden aber 
auch anderwärts eingesetzt" 
(Sicherheitsgeneraldirektor 
Robert Danzinger). 

Und schließlich wird im In­
nenministerium eingeräumt. 
daß man auf die Journalisten 
besser aufpassen hätte sollen. 
Die haben schließlich auch 
Prügel abbekommen, wurdl;- , 
ihrer Filme und Kameras bl ' / 
raubt. 

Die hand- und gebißgreilli­
chen Aktivitäten der Räuber, 
Gendarmen, Polizisten und 
Diensthunde, die Prügel­
Charly Blecha nie mehr in 
seinem wer weiß wie langen 
Ministerleben mitmachen will, 
lassen aber innenministerielle 
Erkenntnisse nicht vom Tisch 
wischen: .,Bei aller Rationalität 
kommt man um eines nicht 
herum: Es passieren emotio­
nelle Entwicklungen, da gibt es 
eine Eigendynamik, was sich 
im Gebüsch abspielt, kann man 
nicht abschätzen, im Lärm, in 
der Dunkelheit, in der Kälte-, 
so der Kommentar aus der 
Herrengasse. 

Wenn man schon in d( , . 
Busch gehuscht ist. Um Ro­
dungen durchzusetzen, deren 
Rechtswirksamkeit Tage da­
nach llötengeht. Recht muß 
Recht bleiben. 

,, Wenn Exekutivorgane an­
gegriffen werden, haben sie das 
Recht. sich zu verteidigen~, 
pflichtet der mannstoppende 
Waffenfreund, ÖVP-Sicher­
heitssprecher Robert Lichal, 
bei. Aber es sind ja Dinge 
passiert. die nicht nur Abwehr 
waren. Mannstopper L.: Es 
müsse endlich ein Polizeibefug­
nisgesetz - das steht seit den 
zwanziger Jahren aus - her, das 
Rechte und Pflichten der Exe­
kutive klar umreiße. 

Gegenargument in der Her­
rengasse: In der BRD haben sie 
ein solches Gesetz - und rund 
um den Frankfurter Flughafen 
geht's seit Jahren blutiger zu als 
in Stopfenreuth. •• 
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- KOMMENTAR--------------------, 

Die Schlacht um Stopfenreuth hat es gezeigt: Exekutive ist nicht 
Exekutive, findet Herbert HEGENBARTH. 

SIND GENDARMEN DIE 
BESSEREN POLIZISTEN? 

1 m Österreich nach dem 
Staatsvertrag - und nach 

dem Abzug der Besatzungsmächte - signa­
lisierten niformen immer eine gewisse 
"icherheit: für den zivilen Staatsbürger die 
:nseres Staatswesens. für den Uniformträ-

ger zumindest die eines krisensicheren 
Jobs. Darum haben viele Menschen Uni­
formen gemocht: als äußeren Ausdruck 
einer Ordnung. zu der man grundsätzlich 
Vertrauen haben kann. 

In der Schlacht um Stopfenreuth vor 
Weihnachten ist dieses Vertrauen zum 
Teufel gegangen. Zu sehr wurde demon­
striert. ,vofür Uniformen und deren Träger 
gut. aber auch schlecht sein können: Gen­
darmen. die über ihre Lautsprecherwagen 
für die Aubesetzer Weihnachtslieder - und 
Polizisten. die mit ihren Gummiknüppeln 
gegen die Aubesetzer Krieg spielen. Beide 
Gruppen Repräsentanten ein und dersel­
ben Staatsmacht unter demselben Innen­
minister: bloß die einen grau, die anderen 
grün uniformiert. 

Seitdem. glaube ich. mag man die Grün-
röcke etwas weniger. Und von den Staats-

•
, .walttätem verprügelte Aubesetzer frag­

n sich ebenso wie tags darauf die Medien­
konsumenten. worin er denn bestehe, der 
kleine Unterschied zwischen Exekutive 
und Exekutive. Er ist ein gewaltiger. Seine 
Wurzeln liegen schon dort, wo der Beamte 
noch gar keiner ist. 

Der überwiegende Teil des Gendarme­
rienachwuchses kommt aus eben denselben 
Regionen und sozialen Schichten, inner­
halb derer er später amtshandeln muß. 

Die Söhne von Bauern und K.Ieingewer­
betreibenden aus Gegenden, wo jeder jeden 
kennt und mit ihm zu leben. auf jeden Fall 
irgendwie auszukommen hat, werden nach 
ihrer - übrigens sehr fundierten - Gendar­
merieausbildung Exekutivbeamte in Re­
gionen. wo eben jeder jeden kennt und mit 
ihm zu leben oder zumindest auszukom­
men hat. 

Wobei der Gendarm nur dann eine 
Chance hat, seinen Posten auch wirklich 
auszufüllen. wenn er sich in seiner dienst­
lichen Umwelt zumindest teilweise inte­
griert. sich ihr - wenn auch unter der 

Wahrung eines Mindestabstandes - wei t­
gehend anpaßt. 

Von der Landbevölkerung ohnehin als 
sozialer Aufsteiger eingestuft und ge­
schätzt. liegt es vorwiegend an ihm, eine 
wohldosierte Mischung zwischen Geset­
zesauftrag und Winshauspolitik zu ma­
chen. Ein halbwegs guter Gendarm agiert in 
seinem Bezirk mit jener Waffe, die schon 
der verstorbene Generaldirektor für die 
öffentliche Sicherheit. Oswald Peterlunger, 
als die wirkungsvollste bezeichnet hat: mit 
dem gesprochenen Wort. 

Priigelpolizisten 
Mehr gestraft als ausgezeichnet 

f<lClo HefbertOiu'n 

Ehe ein Gendarm auf dem Land einen 
Strafzettel wegen Falschparkens schreibt, 
sucht er zuerst einmal den Wagenbesitzer. 
Denn wichtiger als das Strafmandat ist es 
a llemal noch. daß der von dem Vehikel 
blockierte Weg frei gemacht wird. 

Gendarmen haben im Dienst einfach das 
zu sein, was Polizeisprecher von ihren 
Leuten gern behaupten, daß sie es seien: 
Freunde und Helfer. Und die Frustration 
eines Berufes, dessen letztendliches Ziel die 
sichere Pension ist. hält sich gerade in der 
ländlichen Region in erträglichen Grenzen: 

Die kleine Landwirtschaft oder der Gewer­
bebetrieb. den man geerbt oder in den man 
hineingeheiratet hat, schaffen dem Beam­
ten jenes Erfolgserlebnis, auch als Privat­
mann etwa zu leisten. das sein Amt auf die 
richtige Größenordnung reduziert: Staats­
diener. aber nicht Staatsgewaltiger zu sein. 

Ein alter Abteilungsinspek­
tor. knapp vor der Pen­

sionierung und nach beinahe vier Jahr­
zehnten Polizeidienst ein wenig weise ge­
worden, faßte das menschliche Problem 
seines Jobs einmal in einen einzigen Satz: 
"Unser einziges Erfolgserlebnis ist es. kein 
Mißerfolgserlebnis zu haben.~ 

Und das merkt man unserer Polizei oft 
genug an. Mit Vorstellungen. die irgendwo 
zwischen TV-Krimi und Kino entstanden 
sind. oder auch dem Wunsch "Ich wollte 
halt nichts mehr arbeiten"' (so ein drei ßig­
jähriger Revierinspektor) treten j unge 
Menschen mit kaum vorhandener Lebens­
erfahrung aus einer unpersönlichen. weil 
meist großstädt ischen Umwelt einen Job 
an, der sie zum natürlichen Feind ihrer -
wiederum unpersönlichen - Umgebung 
macht. 

Als Strafzettelverteiler ohnehin zu Buh­
männern der ation abgestempelt und 
durch das Tragen der Uniform mehr 
gestraft denn ausgezeichnet. finden Polizi­
sten - wenn überhaupt - dann wieder nur 
unter Polizisten Verständnis und Anerken­
nung und lavieren sich so immer mehr in 
jene Gettosituation hinein, die von ihnen 
dann völlig falsch als Korpsgeist verstan­
den wird. Der einzige Freund des Polizisten 
ist der Polizist. und alle anderen sind die 
Feinde. 

Mit der ständigen Ablehnung durch eine 
Umwelt konfrontiert, zu der ein zwischen­
menschlicher Kontakt überhaupt nicht 
entstehen kann, und günstigstenfalls als nur 
lästig empfunden, verschanzen sie sich 
dann irgendwann einmal hinter Vorschrif­
ten und Gesetzesbuchstaben, die sie man­
gels besserer Kenntnisse dorthin auslegen, 
wo sie ihnen noch am ehesten hinpassen: in 
ihre Polizisten weit. Denn sie ist der einzige 
On_ an dem sie glauben; sich nicht für ihren 
Beruf schämen zu müssen. 

Grüßt man irgendwo drau­
ßen auf dem Land einen 

Gendarmen, wird er den Gruß meist 
freundlich erwidern. Grüßt man in der 
Großstadt irgendeinen Polizisten, wird er 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit gefrot­
zelt vorkommen. Mich wunden es eigent­
lich gar nicht. daß es der Polizei vorbehal­
ten blieb, friedlicheAubesetzerzu prügeln. 

Kommentare drücken die persönliche 
Meinung des Autors aus. 
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